
 

 

 
Predigt über Prediger 11, 1-6 
Installationsgottesdienst, Cresta (Avers) 
 
Wirf dein Brot aufs Wasser, nach vielen Tagen kannst du es wiederfinden. Teile mit sieben 
oder acht, denn du weisst nicht, was für ein Unglück kommen mag auf Erden. Wenn die 
Wolken schwer sind, giessen sie Regen auf die Erde. Und fällt ein Holz nach Süden oder nach 
Norden - wohin das Holz auch fällt, da bleibt es liegen. Wer auf den Wind achtet, sät nicht, 
und wer nach den Wolken schaut, erntet nicht. Den Weg des Windes kennst du nicht, noch 
das Werden des Kindes im Leib der Schwangeren; so kennst du auch nicht das Tun Gottes, der 
all dies erschafft. Am Morgen säe deinen Samen, und am Abend lass deine Hand nicht ruhen; 
denn du weisst nicht, was gedeihen wird, ob dieses oder jenes oder ob beides gleich gut 
gerät. 

Ich weiss nicht, wie es bei Euch zu Hause gewesen ist – Brot wurde bei uns nie weggeworfen, 
und auch wenn das Brot noch so alt war, es wurde irgendwie verwendet. Das Brot ist ein Bild 
für all das, wovon wir täglich leben, ein Symbol für die Arbeit unserer Hände, für das, was 
uns am Leben erhält. Brot wegzuwerfen ist also eine Geste der Respektlosigkeit, ein Zeichen 
des puren Überflusses oder der blinden Sorglosigkeit. Wenn ich mir einen Menschen 
vorstelle, der sein Brot wegwirft, dann hat dieses Bild für mich etwas Anmassendes, 
Schnoddriges, gar Verächtliches. Ein solcher Mensch ist mir auf Anhieb unsympathisch. 

Umso mehr wird uns also die Aufforderung, die wir am Anfang unseres Textes aus dem 
Predigerbuch gehört haben, nicht passen. Und vielleicht hat die eine oder der andere auch 
gemeint, nicht recht gehört zu haben. «Wirf dein Brot aufs Wasser!», heisst es da im Eingang 
des Textes – das kann doch nicht ernst gemeint sein; dass so etwas in der Bibel steht!  

Wenn ich nun noch sage, dass dieses Bild eigentlich eine Darstellung des Glaubens ist, dann 
werden einige von Euch erst recht die Köpfe schütteln. Und doch: dieses waghalsige Bild 
scheint mir sehr genau von Glauben und Vertrauen zu sprechen. – Warum? Wir können die 
Tiefe dieses Bildes erst dort entdecken, wo wir für einen Moment von unserer Empörung 
über das weggeworfene Brot ablassen und die Geste dessen, der das Brot aufs Wasser wirft, 
nicht als eine Geste der Verächtlichkeit und des «Ist-doch-mir-alles-egal» anschauen. 

Meines Erachtens geht es in diesem Bild tatsächlich um drei Dinge, die unseren Glauben 
ausmachen: Es geht ums Loslassen, es geht ums Vertrauen und es geht um Waghalsigkeit. 
Darum möchte ich mit Euch diese drei Dinge im Bild dieses Menschen entdecken, der sein 
Brot aufs Wasser wirft. 



 

 

Das erste Element wäre also dasjenige des Loslassens: Wie bereits gesagt, ist das Brot ein 
Bild für all diese Dinge, die wir uns erarbeiten. Es ist ein Bild für das Materielle, das uns das 
Leben sichert. Wer kein Brot hat, kann nicht überleben. Wer genügend Brot hat, braucht sich 
keine Sorgen zu machen. – Bloss stimmt gerade das nicht. Wir machen uns ständig Sorgen 
darüber, dass uns das Brot nicht zum Leben ausreicht – dass wir nicht genügend Mittel 
haben für all das, was wir uns leisten wollen und was wir zu bezahlen haben. Und ob wir nun 
viel oder wenig haben – die Sorgen bleiben. Deshalb haben wir alle die Tendenz, uns an die 
Dinge zu klammern, die uns gehören. Wir wollen nichts verlieren, nicht die Sicherheit, nicht 
die Heimat, nicht das Geld, nicht unseren Besitz. Ja, wir sind im wahrsten Sinn des Wortes 
«Brotklammerer». Und auch deshalb haben wir Mühe, wenn wir sehen, wie jemand sein 
Brot wegwirft, weil wir denken: «Was wir mal losgelassen haben – es ist für immer verloren, 
kommt nie mehr zurück; dann ist man auf andere angewiesen. Der da auch! Deshalb lieber 
halten und behalten.» – Aber stimmt das auch? Ist das Brot auf dem Wasser wirklich ein für 
allemal weg? Auf den ersten Blick schon, denn das Brot schwimmt davon und löst sich im 
Wasser auf. Jetzt aber sagt uns der Text: «Wirf dein Brot aufs Wasser, nach vielen Tagen 
kannst du es wiederfinden.» Es kommt wieder zurück zu dir, dieses Brot, das du losgelassen 
hast. Vielleicht in anderer Form – aber es wird etwas daraus entstehen, was dich wieder 
nähren wird. Eigentlich das alte Prinzip des Investierens: Man muss von etwas loslassen, 
Geld und Kraft in etwas «verlieren», will man etwas Neues gewinnen.  

Wäre das auch die Haltung des Glaubens? Dass wir lernen, das loszulassen, was uns 
vermeintlich so wichtig und lebensnotwendig zu sein scheint, loszulassen von dem, was wir 
meinen, definitiv gefunden, als Lebensbrot gefunden haben? – Der berühmte Mystiker und 
Mönch Meister Eckhart sagte etwa zu der Zeit, als diese Kirche erbaut wurde: «Wo du dich 
gefunden hast, da lass dich!» Und eigentlich ist dies ziemlich derselbe Satz wie «Wirf dein 
Brot aufs Wasser». Ja, sogar du selbst wirst dich neu wiederfinden, wenn du bereit bist, von 
dir selbst und von all den Bildern, die du von dir in dir trägst, loszulassen. «Wirf dein Brot 
aufs Wasser!» 

Und somit wird dieses Brot-Bild plötzlich vom Bild des anmassenden Wegwerfens zu einem 
Bild des Vertrauens. Ja, das ist letztlich Glauben, und das wäre der zweite, kurze Punkt: 
Glauben heisst vertrauen. In Gott vertrauen, sogar und gerade dann, wenn ich loslasse, vom 
«Lebensbrot» loslasse, und nicht weiss, was dann mal passiert, wenn es ins Wasser gefallen 
ist. Vertrauen, dass Gott es für mich, für alle, die es tun, zurückkommen lässt. Dass wir es 
wiederfinden können, dieses Brot, das uns am Leben hält. Und so ist es dieses Vertrauen in 
Gott, das uns helfen wird, dort neue Schritte zu tun, wo wir es uns nie zugetraut hätten. Wie 
ein Kind zu gehen lernt, weil es der führenden Hand der Mutter vertraut. Schritte ins 
Ungewisse lernen wir an der Hand Gottes zu tun. Schritte übers Wasser, über den kalten 
Fluss. Aber es sind Schritte in eine Zukunft, die uns mit Gott und in Gott verheissen ist. Das 
ist das Brot im Wasser, das zu uns zurückkommt. 

Und das führt uns zum dritten Aspekt des Glaubens, der in diesem Brotbild enthalten ist, zur 
Waghalsigkeit. Ja, es hat doch etwas Waghalsiges, sich von seinem Brot zu trennen. 
Waghalsig eben, weil man im Moment nicht weiss, was dann mit diesem Brot geschieht und 
ob es wirklich zurückkommt. Waghalsig aber auch, weil man etwas tut, was bei anderen 
Menschen Kopfschütteln hervorrufen könnte. Aber das ist Glaube, das ist Vertrauen, das ist 
Mut. Tapfer vorwärts zu gehen, Risikobereitschaft zu zeigen, Dinge aufs Spiel zu setzen – 
und, um den Zürcher Reformator Zwingli zu zitieren: «Tut um Gottes Willen etwas 
Tapferes!» Ja, tu etwas tapferes, wirf dein Brot aufs Wasser, nach vielen Tagen wirst du es 
wiederfinden! 



 

 

Was ist denn das eigentlich Tapfere, wenn wir lernen, unser Brot aufs Wasser zu werfen? 
Dass wir uns dann vor den anderen als grosse Superhelden aufspielen können? – Nein, es ist 
die Tapferkeit, die sich der Angst vor dem Nichts stellt. Und genau diese Aussage finden wir 
theologisch in unserem Brotbild versteckt. In unserem Satz finden wir im Hebräischen 
nämlich den Ausdruck «Auf die Oberfläche des Wassers». Auf diese Wasseroberfläche sollen 
wir das Brot werfen. Und genau dieser Ausdruck kommt wortwörtlich schon einmal in der 
Bibel vor, nämlich ganz am Anfang im ersten Schöpfungsbericht. Dort heisst es in den ersten 
Zeilen: «Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und öde, und 
Finsternis lag auf der Urflut, und der Geist Gottes bewegte sich auf der Oberfläche des 
Wassers.» (Gen 1, 1-2) 

Urflut, Wasser. Im damaligen Denken ist dies einerseits eine Art Suppe, aus der alles kommt. 
Gleichzeitig ist diese Suppe aber auch das Chaos, die Bedrohung, die Nichtordnung. Aber 
Gott bewegt sich über diesem Chaos. Er ist auf dessen Oberfläche. Er steht darüber. Und 
weil er sich darüber bewegt, weil er ein Gott des Lebens ist, wird er das Chaos nicht Chaos 
sein lassen. Er wird etwas daraus erschaffen. Aus Unordnung wird Ordnung. Aus Nicht-Leben 
wird Leben. Es wird Licht und Dunkel, Himmel und Erde, Wasser und Land, Pflanzen und 
Tiere und Menschen.  

Und somit verstehen wir dieses Brot-Bild gerade noch einmal deutlicher: Ja, unser eigenes 
Brot, dieses Brot, das uns auf den ersten und vermeintlichen Blick so grosse Sicherheit 
schafft – es ist nicht das Leben, es ist nicht Gott. Letztlich gehört alles Brot bloss zu diesem 
Ur-Wasser, dieser Ursuppe. Und dorthin, in diese Suppe, sollen wir auch unsere vermeintlich 
so wichtige «Brot-Suppe» hinschmeissen. Auf die Oberfläche dieses Chaos-Wassers. Aber 
Gott bewegt sich darüber. Gott wird Neues daraus erschaffen, Gott wird es nicht im Nichts 
untergehen lassen. Und es wird zu uns zurückkommen nach Tagen. Als Neues Leben aus 
Gott. Ganz gewiss. 

Darum sollen wir lernen loszulassen, darum sollen wir lernen zu vertrauen, darum sollen wir 
lernen, tapfer zu sein. Weil Gott über all dem steht, was unser Leben jetzt ausmacht. All das, 
was wir als grosses Gemenge erfahren – Gut und Schlecht, Liebe und Hass, Mut und Angst, 
Hunger und Brot. Über all dem steht Gott. Und aus all dem wird er Neues Leben schaffen – 
für uns! In Jesus Christus hat er uns dies gezeigt und versprochen. 

Und diese Botschaft befreit uns und lässt uns neu handeln. So sagt es uns auch der Prediger. 
Darum müssen wir keine «Brotklammerer» mehr sein, sondern können entdecken, was es 
heisst: «Teile mit sieben oder mit acht!». 

Darum müssen wir nicht mehr ängstlich auf fallende Bäume und gewaltige Lawinengänge 
achten, sondern werden auch hier oben im Vertrauen Häuser bauen und sagen können: 
«Fällt ein Holz nach Süden oder nach Norden – wohin das Holz auch fällt, da bleibt es liegen.» 

Und wir werden nicht mehr voll Panik auf Wind und Unwetter achten und ständig zuwarten, 
sondern die Waghalsigkeit haben, unsere Samen auszustreuen und das Heu einzuholen: 
«Am Morgen säe deinen Samen, und am Abend lass deine Hand nicht ruhen, denn du weisst 
nicht, was gedeihen wird, ob dieses oder jenes oder beides gleich gut gerät.»  

Und somit, liebe Freundinnen und Freunde, bekommen wir im Glauben von Gott eine Kraft 
mit, die uns als Menschen und als Gemeinschaften vorwärts gehen lässt. Furchtlos können 
wir loslassen, vertrauend können wir unseren Weg gehen und waghalsig können wir das tun, 
was keiner uns zugetraut hätte. Das alles ist Glauben. Und darin lässt Gott Neues keimen. 
Mit diesem Lebensbrot segnet er uns alle. Amen. 
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